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2. Anorganische Chemie. 
U ebor Bnl'yumnitrit. 

Von Kurt Arndt. 
Ohemisch reines Baryumnitrit erhielt Verf. nach vielen vergeblichen 

Wiederholungsversuchen , die er nach Literaturangaben ausführte, auf 
folgende Weise aus Silbernitrit und Baryumchlorid: ] 25 g Silbernitrat 
wurden in 200 ccm Wasser gelöst und 55 g Natriumnitl'it (etwas mehr 
als die ,bereohnete Menge), ebenfalls in 200 ccm Wasser gelöst, unter 
Umrühren dazu gegossen. Die Lösung erwärmt sich etwas, Silbernitrit 
füllt sehr voluminös aus. Man lässt unter öfterem Umrühren vollständig 
erkalten, saugt dann auf einer Filterplatte ab , wäscht sorgOOtig mit 
lmltem Wasser aus und presst energis.ch die Feuchtigkeit ab. Vorsichts­
halber kann man die halbtrockene Masse noch ein Mal in Wasser auf­
schlä.mmen und wieder absaugen. Das erhaltene, noch feuchte Silber­
nitrit wurde in einem Stehkolben mit 200 ccm Wasser übergossen, 60 g 
gereinigter Seesand dazu gegeben und duroh andauerndes Schütteln das 
Silbernitl'it sorgfältig fein geschlämmt. Dann liess Verf. aus einer Bürette 
Baryumchloridlösung in kleinen Mengen zufliessen, schüttelte nach jeder 
Zugabe, bis sich die überstehende Flüssigkeit klärte, entnahm von dieser 
mit einer Pipette einige Tropfen, kochte sie mit Salpetersäure .md fügte 
Silbernitratlösung hinzu. Entstand in der Probe keine Trübung, so liess 
Verf. wieder Baryumchloridlösung zuftiessen. :Tachdem 81 g Baryumchlorid 
(BaOJ2 + 2H20) zugegeben waren, gab die Probe eine sehr schwache 
Ohlorreaction, welche bei erneutem Umschütteln eben wieder verschwand. 
Nun wurde abfiltrirt und das Filtrat auf dem Wasserbade eingedampft. 
Bei sehr vorsichtigem Eindampfen erhielt Vorf. schöne Krystalle, welche 
aber theilweise einen schmutzig braunen Anflug hatten' Verf. löste in 
w nig warmem Wasser, filtrirte, gab etwa das 5-fache Volumen absoluten 
Alkohol hinzu, liess vollständig erkalten, saugte das ausgefallene Baryum­
nitrit ab und trocknete es auf dem Wasserbade, bis der Geruch nach 
Alkohol verschwunden war. Das erhaltene feine weisse Pulver wog 70 g 
und erwies sich als chlor- und silberfrei. - erf. hat hierauf die Zusammen­
setzung und die Eigenschaften des gewonnenen reinen Baryumnitrits näher 
studirt. Die erstere ist Ba(N02)2 + H20 . "Vas die Löslichkeit des 
Baryumnitrits anbetrifft, so bedarf es bei Eimmertemperatur etwas mehr 
als der gleichen Gewichtsmenge Wasser zur Lösung. Bei der Auflösung 
kühlt sich die Flüssigkeit stark ab. Die Lösung ist farblos. Der Schmelz­
punktdes Salzes liegt bei etwa 2200. (Ztschr. anorg. Ohem. 1901: 27, 34.1.) 8 

'Die Doppelnitrate de vierwer thigen Cerium und de Thorium . 
Von Richard Jos. Meyer und Richard Jacoby. 

In einer vorläufigen Mittheilung hatten die Vert. übel' die Versuche 
zur Darstellung von Doppelnitraten des vierwerthigen Oeriums und 
Thoriums im kurzen Auszuge berichtet I). Die vorliegende Abhandlung 
behandelt dieselben in ausf'ühl'Iicherer Darstellung und ergänzt sie durch 
neue Beobachtungen. Folgende Nitrate und Doppelnitrate des vier­
werthigen Oeriums und des Thoriums wurden erneut untersucht bezw. 
neu dargestellt: 
1. Ce(NO.),OH.3H20 CeRb2(NO,'s ThRb2(NOs). 
2. Ks Hs . Th(NO.l,o . <1 H20 CeCsz(NO.l, Th Csj\NOa)s 
3. ThNH.(NOsl,.5H20 CeMgINUs's ·8H.,O ThMg(NO.lo·8H20 

1'hNatNOs)5 .9H,O CeZn'NOsls .8H20 'l'hZn(NOsls ·8HzO 
ThK(NO,' • . 9(?)H,O CeNi(NOale .8R,O ThNi(NO.ls· 8HzO 

4. Ce(N~;!MNOs)o Th(NH.MNO,). CeCO(NO')6.8HzO '!'hCo(NO.le·8H20 
CeKz(NO,)s ThK2(NOs'e CeMn(NO.)e .8RzO Th "in(NO.lo.8H,O 

(Ztschr. anorg. Ohem. 1901. 27, 359.) Ö 

Ueber das Kobnltsulftd. 
Von W. Herz. 

Da genauere Angaben über die Löslichkeit des Kobaltsulfids fehlen, 
so hat Verf. die folgenden Versuche unternommen. Das Kobaltsulfid 
wUl'de in der Weise dargestellt, dass zu einer Lösung von Kobaltnitrat 
Schwefelammonium gesetzt und der entstandene Niederschlag sorgfliltig 
mit Wasser decantirt wurde. Das Kobaltsulfid setzte sich zuerst sehr 
schlecht allmälich aber immer besser ab und konnte nach 12-maligem 
Decanti:en als rein angesehen werden. Giesst man von diesem Nieder­
schlage, der bei dieser Behandlung vor Luftzutritt ziemlich geschützt 

I) Chem.-Ztg. Repert. 1900. 24, 241. 

war, das Wasser ab und behandelt das feuchte Kobaltsulfid mit Salz­
säure von der ormalität 0,5 H', die durch das vorhandene Wasser 
noch stark verdünnt wird, so beobaohtet man starken Schwefelwasserstoff­
geruch, während sich gleichzeitig die Flüssigkeit intensiv robh färbt. 
Genau ebenso verhält sich Kobaltsulfid, welches aus einer Kobalbuitrat­
lösung nicht in der Kälte, sondern in der Wärme geläUt wurde. Wird 
nach dem Decantiren das Kobaltsulfid abgesaugt und das durch Absaugen 
getrocknete Sulfid mit Salzsäure von der Normalität 0,5 H' zusammen­
gebracht, so beobachtet man auch das Auftreten der Rothfdrbung und 
den Schwefelwasserstoffgeruchj letzterer ist aber schwächer als vorher. 
Lässt man das abgesaugte Kobaltsulfid auf dem Filter Tage lang (14 ~l'age) 
an der Luft stehen, so beobachtet man beim Schütteln des Niederschlages 
mit alzsäure (0,5 normal H') wieder die Rothfärbungj Schwefelwasser­
stoff i 1; aber nicht mehr nachweisbar. In diesem Falle ergeben jedoch 
in del' rothen Lösung Balyum-Ionen sofort einen weis sen Niederschlag 
von Baryumsulfat, was ebenso wie das Ausbleiben der Schwefelwasser­
stoffentwickelung beweist, dass jetzt die Auflösung nieht nach der Gloichung 
OoS + 2 H' = 00" + H2S vor sich gegangen ist, sondel'n in folgender 
Weise: OoS + 40 (aus der Luft) = OoSO, = 00" + SO/'. Das 
feuchte Kobaltsulfid reagirt nach der ersten Gleichung. (Ztschr. 
an organ. Ohem. 1901. 27, 300.) Ö 

3. Organische Chemie. 
Ueber dio COllstitutioll der Alkali· uml organischen PolysnlßM. 

Von J. Blanksma. 
Nach den früheren Mittheilungen des Verf. 2) bilden sich organische 

Polysulfide naclr den Gleichungen: 
r. 2XSNa + 1z = XS.X + 2Na] 

II. 2 XR3) + Na,S = XStX + 2 NaR. 
Da 1 Mol. dieser organischen Bisulfide bei der Oxydation mit Salpeter­
säure 2 MoL der entsprechenden Sulfonsäure giebt, so muss auch in 
dem Natriumbisulfid je 1 Atom Schwefel an 1 Atom Natrium gekettet 
sein, die Structurformel des Natriumbisulfids ist somit Na- - S- Na, 
und die organischen Bisulfide müssen nac}) dem Schema X. S-S. X 
zusammengesetzt sein. Die Bildung der organischen Tetrasulfide ve .. -
läuft nach den Reactionen: 

I . 2 XR + Na2S4 = XS4X + 2 NaR 
Il 2 XS.SNa + 1z = XS.X + 2 Na]. 

Da der Körper XS.S Ta mittels Ta - SNa erhalten wird, so lrnnn man 
den organischen Tetrasulfiden die Oonstitutionsformel XS . S . S . SX, dem 
Natriumtetrasulfid die Formel NaS. S. S. SNa geben. Für die Trisulfide 
ergiebt sicli die Struc~formel XS. S . SX. Diese Annahme von Schwcfol­
ketten bei den Polysulfiden ist ganz analog der Annahme von Kohlen­
stoffketten bei den Paraffinen etc. (Rec. trav. eh im. des Pays-Bas et 
de la BeIge 1901. 20, 146.) st 

U eber I socnmalillsiillre. 
Von H . v. Pochmann. 

Das Isocumalinsäureamid resultirt aus einer längE'J' dauernden Ein­
wirkung von Ammoniak auf Oumalinsäuremethylesterj seidenglänzende, 
rothstichige Nadeln , die bei 230-2340 unter Zersetzung schmelzen. 
Beim Kochen des Amides mit Potasclte erhält man die Isocumalin­
säure als Kaliumsalz. Die Verwandlung der Oumalinsäure über das 
Amid in dieIsocumalinsäure kommt im Grunde darauf hinaus, dassOumalin­
säure zunächst durch Wasseraufnnbme in Formylglutakonsäure übergeht: 

CH 

RC(')O. COOR _~ R OOC . OH : CH . ~ . COOR. 

O~CH OO. OH 
. 0 

Letztere kann auf dreierlei Weise Wasser wieder abspalten : 1. Zwischen 
derJÜxymethylengruppe und dem entfernten Carboxyl: dann entstehtwieder 
Oumalinsäure. 2. Zwischen dem Oxymetbylen und dem benachbarten 

Rooe. CH : CH. c-oo 
Oarbo:l.-yl: dies führt zu der ß -Lactonsäure cn-ö . 

2) Ohem.-Ztjr. Repert. 1901. 25, 182. 
3) R = C~ Br, ], NO,. 
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8. Zwischen den beidenOllTboxylen: so entstehtOxyme.thylenglutakon­

CH 

HCOC:CH.OH I 
säul'eanhydrid: , welches mit der Isocumalinsäure co co 

u 
identisch sein dUrfte. - Es wurden auch emJge Abkömmlinge der 
Isocumalinsäure (mit Anilin und o-Toluyleodiamin) dargestellt, deren 
Studium zu dem nämlichen Resultat hinsichtlich der Oonstitution der 
Säure geführt hat. (D. chem. Ges. Ber. 1901. 34, 1406.) ß 

Die Oxydationspl'odncte des Al'ginins. 
Von Fr. Kutschel·. 

Nachdem VerfiundB enech gezeigt hatten, dass man durch vorsichtige 
Oxydation dcs Arginins aus demselben Guanidin gewinnen kann, ntihm 
Verf. eine grössere Uenge Arginincarbonat in Arbeit, um auch die übrigen 
krystnllinischen Oxydationsproducte des Arginins zu isoliren. Das Ver­
fahren, welches schliesslich zu einer annähernd vollkommenen Auftheilung 
der krystallinischcn Oxydationsproducte des Arginins fuhrte, ge~taltete 
sich, wie folgt: 12 g lufttrocknes kohlensaures Arginin wurden in 
250 ccm Wasser gelöst, auf 250 O. erwärmt und langsam mit 36 g 
Baryumpermanganat, die in 500 ccm Wasser gelöst waren, versetzt. 
Die ganze lIfasse wurde dann in einen auf 40 0 0. eingestellten Thermo­
staten gesetzt, nach ca. 6 Stunden war vollkommene Entfärbung der 
Flüssigkeit eingetreten, die nun vom Manganschlamm abgesaugt wurde; 
der Manganniederschlag wurde sorgfältig mit heissem Wasser aus­
gewaschen. Das J!'iltrat wurde mit den Waschwässern vereinigt, 
Kohlensäure eingeleitet und darauf eingedampft, bis das Volumen 
ca. 300 ccm betrug. Diese Lösung wurde mit Schwefelsäure stark an­
gesäuert und mit PhosphorwolframSäure vorsichtig ausgef'allt. Der er­
haltene Niederschlag wurde nach 24 Stunden abgesaugt und mit 5-proc. 
Schwefelsäure kur", ausgewaschen. Der Phosphol'\volframsäureniederschlag 
lieferte schliesslich ca. 1 g Guanidinbuttersäure, das Filtrat ca. 0,8 g 
Bernsteinsäure. - Die vom Verf. bei der O~:ydation des Arginins er­
haltenen Resultate bringen eine vollkommene Bestätigung der von 
Schulze, Winterstein und Ellingel' über die Oonstitution des 
Arginins bczw. Ornithins ausgesprochenen Ansichten. .r amentlich 
beseitigen sie den Einwand, dass bei den Arbeiten EIl i n ger 's das 
Tetramethylendiamin aus dem Ornithin nicht durch Spaltung entstanden, 
sondern synthetisch von den Bakterien dargestellt ist. Weiterhin geben 
sie dcn Arbeiten Ellinger's bezüglich der Oonstitutiqn des Lysins 
eine starke Stütze. - Die Oxydation des Arginins muss sich, darauf 
deutet die Auffindung der Guanidinbutters1iure, in 2 P.hasen vollzieben, 
deren erste ZUr Bildung von Guanidinbuttersäure fUhrt, die dann weiter 
in Guanidin und Bernsteinsäure zerfällt. Die Atomgruppirung in der 
Guanidinbuttersäuro ergiebt sich ohne Weiteres, sobald man die 
krystallinischen Endproduete der Oxydation des Arginins, das Guanidin 
und die Aethylenbernsteinsäure, mit in die Betrachtung zieht. Das 
Auftreten der Bernsteinsäure unter den Oxydationsproducten des Arginins 
gestattet weitorhin, das während der xegressiven Stoffmetamorphose 
gebildete Arginin als eine Q,uelle der im Organismus auftretenden 
Bernsteinsäul'e anzusprechen und dieselbe somit auf den Hexonkern der 
Eiweissmolekel zurückzuführen. (Ztschr. physiol. Ohem. 1901. 32,418.) (l) 

Weitere über Gnlllkto amin. 
Von Fr. N. Schulz und Fr. Ditthorn. 

Die Untersuchungen der Verf. zeigen, dass das Galaktosamin, falls 
es hei der Reduetion des Galaktosazons sich bildete, als Acetat aus 
wässeriger Lösung nicht gefällt wird, im Gegensatz zum Isoglykosamin­
acetat. Aehnlich verhält sich das Acrosamin, dessen Acetat auch nicht 
krystallisirt. Da das Acrosamin dagegen ein kl'ystallisirendes Oxalat 
bildet, und auch das Isoglykosaminoxalat durch Alkohol leichter gefallt 
wird, als das Isoglykosaminacetat, so wurde die wässerig-alkoholische 
Lösung des vermutheten Galaktosaminacetates mit alkoholischer Oxalsäure 
versetzt. Hierduroh liess sich eine reichliche, voluminöse, schön krystalLi­
nische FiUlung erzielen. Dieselbe wurde abfiltrirt, in wenig Wasser 
gelöst und nochmals mit Alkohol geflilltj es waren 2 verschieden leicht 
fäUbaro Substanzen in der Lösung. Der schwer fällbare Theil enthielt 
den gesuchten Zucker. Aus dem Mitgetheilten geht hervor, dass bei 
deI Rcduction des Galaktosazons ein Galaktosamin entsteht, welches mit 
Oxalsäure ein aus wässeriger Lösung duroh' Alkohol fällbares Oxalat 
bildet. Die Ausbeute war sehr schlecht; 150 g Galaktosazon lieferten 
nur 2,5 g Galaktosamin. Die von den Verf. weiter gemachten Erfahrungen 
sind dazu geeignet, die früher ausgesprochene Vermuthung, dass ein 
Galaktosamin ein Paarling des Glykoprotei'ds der Froscheiweissdrüse- sei, 
wesentlich zu unterstützen. (Ztschr. physiol. Chem. 1901. 32, 428.) cu 

U bel' (Ue Oxydntion der l -Ä.rabon iinre und l-Xylon äure. 
Von Otto l Ruff. 

\Terf. hat gemoinschaftlich mit Ad. Meusser und Hngo Kohn 
die O.·ydatiensversuche mit Wassorstoffsuperoxyd in Gegenwart von 
Eisensalzon, welche schon wiederholt·) den Abbau einbasischer Säm'en 

4) Vcrgl. Chcm -Ztg. Repcrt. 1900. 24, 191. 

der Zuckergruppe zu den um ein Kohlenstoffatom ä.rmeren Zuckern 
ermöglicht hatten, auch auf die l-Arabonsäure und l-Xylonsäure ausge­
dehnt. Die Oxydation der l-Arabonsäure lieferte, wie vorauszusehen 
war, die von Wohl beschriebene l-Erythrose, welche zunächst als 
Benzylphenylllydrazon isolirt wurde. Durch Spaltung des leflLteren mit 
Formaldehyd wurde die reine l-Erythrose als dicker, weisser yrup 
erhalten und weiter durch Oxydation des Osazons mit Brom die l-Erythron­
säure. - Beinl Abbau des l-:\:ylonsauren Oalciums wurde ein Zuckersirup 
gewonnen, welcher mit Benzylphenylhydrazin ein gut krystallisirendes 
Hydrazon lieferte. Durch Reduction des Zuckers mit Natriumamalgam 
gelangte Verf. zu dem von Maquenne gleichfalls durch Abbau der 
l-Xylose gewonnenen i-Erythrit. Diesen neuen Zucker nennt Verf. 
T h r e 0 se, und zwar l-Threose, weil er von der l-Xylose stammt. Als 
wesentliches Ergebniss dieser Untersuchung bezeichnet Verf. die Er­
kenntniss , dass der Abbau der einbasischen Säuren der Zuckergruppe 
mit weniger als 6 Kohlenstoffatomen durch Oxydation erheblich schlechtere 
Ausbeuten an dem n!i.chst niederen Zucker liefert, indem dieser offenbar 
in viel höherem Maasse weiterer Oxydation anheimf'all,t, während ent­
sprechend grössere Mengen des als Ausgangsmaterial dienenden Salzes 
unangegriffen bleiben. CD. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 1362.) ß 

Synthetische Verwendung des Knallquecksilbers. 
Eine Synthese von Phenolaldoximen. 

Von Roland Scholl und Ernst Bertsch. 
Wenn man Knallquecksilber bei niederer Temperatur mit conc. 

Salzsliure oder ätherischem Ohlorwasserstoff behandelt, so entsteht eine 
ätherlösliche, höchst zersetzliche Verbindung, das Monochlorfol'maldoxim, 
OHOl: N . OH. Auf einwel'thige Phenole wirkt diese Substanz nicht 
ein, von den mehrwerthigen dagegen werden alle jene, welche meta­
ständige Hydroxyle und dazu eine freie para-Stelle haben, schon bei 00 

und danwter in der Weise angegriffen, dass unter Austritt von Ohlor­
wasserstoff Aldo.'ime in Form illrer Ohlorhydrate entstehen: 

OH OH 

(lOH + Cl.CH:N.OH = (lOH 
V V 

UH:N .OH, HCI. 
Die Reaction ist praktisch verwerthbal', denn sie nimmt einen höchst 
einfachen Vel'lauf. Suspendirt man Knallquecksilber in einer Lösung 
des betr. mehrwerthigen Phenols in absolutem Aether und leitet unter . 
Kühlung Ohlorwasserstoff ein, so verschwindet das Knallquecksilber 
allmälich, und an seiner Stelle scheidet sich das salzsaure Salz des 
Aldoxims in Krystallen aus. Die Ausbeuten sind schon beim Resorcin 
gut und erreichen beinl Phloroglucin die theoretische Höhe. Aus den 
Aldo:\.;men können die Aldehyde durch Einwirkung von heisser, mässig 
verdünnter Schwefelsä.ure leicht rein gewonnen werden. - Versuche, 
die Aldoxim·Synthese auch auf aromatische Amine auszudehnen, sind 
erfolglos gebliebon. (D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 1441.) P -Synthese des Acetopiperol1s. 

Von W. Feuerstein und .M. Heimann. 
Die Verf. haben das Acetopiperon, welches früher von Job s t und 

Hesse als Spaltungspl'oduot des Paraeotoins erhalten und als' "Para­
cumarhydrin" bezeicbnet war, synthetisch in folgender "Weise dargestellt. 
Die von L 0 r en z beschriebene Piperonylacrylsäure wurde durch Brom­
addition in das Dibromid verwandelt; letzteres) mit Sodalösung erwärmt, 
spaltet sich analog dem Zimmtsäul'edibromid nach der Gleichung : 

(4) 
o OH2 <0>CaHs.CHBr.CHBr.COOH = (3 
(3) CO2 + HBr + CHi < 0 > CaHs . CH : CH. Br. 

(a) (I) 

Das entstandene Methylendioxybromstyrol wurde nach der von N ef für 
die Darstellung des Phenylacetylens angegebenen Vorschrift 6) in das 
Piperonylacetylen übergeführt. Beim Erhitzen des Silbersnlzes des 
Piperonylacetylens mit Alkohol und wenig Salzsäure resultirt nicht das 
erwartete Piperonylacetylen, sondern eine um 1 Mol. Wasser reicl1ere Ver­
bindung. Wie die Untersuchung zeigte, war die Wasseraddition an der 
Stelle der dreifachen Bindung erfolgt: 

(4) 

CH2 < g > CoHs.C;CR+ H20 = CH,< g > CaHs.CO.CH3 

(8) (l) 

Der erhaltene Körper erwies sicb als das Ace top i per 0 n vom 
Schmelzp. 7-88". (D. chem. Ges. Ber. 1901. 34:, 1468.) ß 
Studien zur Ueber führ ung von Ä.nthmnilsilureder iYntell in Indigo. 

Von H. Erdmann. 
Verf. ging vom Anthranilsäuremethylester aus und conde~sirte ihn 

mit Ameisensäureester, sowie mit Formaldebyd. Im ersteren Falle erhielt 
er den 0 - Amidobenzoylameisensäureäthylester, H2N.OoH •. OO.00202Ho, 
in farblosen Nadeln vom Schmelzp. 490, die sich in concentrirter Salz­
säure auflösen und aus dieser Lösung durch Wasserzusatz unverändert 

0) Lieb. Ann. Chem. 1$99. 308, 26:i. 
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wieder ausfallen. - Die Einwirkung von Trioxymetbylen auf Anthranil­
s~UTemetbyl~ter in ätherischer Lösung bei Gegenwart von Natrium ergab 
6lgclbe harzIge Producte, .wel~e ,,:eni~ zur weiteren Untersuchung ein­
luden. Desto glatter verlief die Emwlrkung der gewöhnlichen 40-proc. 
Formaldehydlösung auf den Ester. Der el'haltene Methylenantbranil-
äuremethylester, .oH! . N. CeH •. C02CHs, stellt grosse farblose, compacte 

Kry talle dar, dlO bel 116,5 0 schmelzen. Der Ester ist leicht löslich 
in heissem Essigätber, Schwefelkohlenstoff und Chloroform schwerer in 
:: oingeist, weni~ in :"ra~ser, mit dessen Dämpfen er jedoch ~twas flliehtig 
Ist. Vorf. hat die Emwlfkllng von Brom und Bromwasserstoff auf den 
Ester studirt und oin Dibromid erhalten. Blausäure wirkt auf den 
Metbylenanthranilsäureester nur sehr langsam ein. Ferner fand Verf., 
dass diejenigen Derivate des Anthranilidoacetonitrils eH <NH.OHz.ON a 4 COOH 
?eroits bci I:elati~ niedriger Temperatur in hoher Ausbeute Indigo liefern, 
In denen dIe b~lden fott gedruckten Wasserstoffatomo durch organischo 
Reste e~'setzt smd, und zwar das Carboxylwasserstoffatom durch Alk)'l, 
das IIDldwasserstoffatom durch einen Säurerest. Die einfachste Ver­
bindung, welche ' diese Bedingungen erfüllt, scheint der Acetanthrani­
lidoacetonitrilmethylester, NC. CH!. (CHs . CO)N. CGH, . COOCHs zu sein. 
Zur Teberführung dieser' erbindung in ein hochgelbes wass~rlösliches 
Kaliumsalz, das bei Luftzutritt unter energischer Sauerstoffabsorption 
in Indigo übergeht, genügt eine sehr kleine Menge Alkali und eine 
Temperatur, welche 50 - 70 0 nieariger ist, als die für Phenylglycin­
carbonsäure als Mindesttemperatur erforderliche. Zur Mässiaung der 
Reaction, zur Abhaltung des Luftsauerstoffs während des b Schmelz­
processes, sowie zur Verhütung spontaner Temperaturerhöhung envies es 
sich als zweckmässig, die Acetverbindung mit ilirem 10-fachen Gewicht ge­
schmolzenenNaphthnlins zu verdünnen. (Joul'n.prakt.Chem.1901.G3,385.) 0 

Ei uwir1..-uug 
"Oll Formaldehyd und ua cil'ender Blau liure auf Antlll'anil iiul'e. 

Von E. Kohner. 
Löst man Antbranilsäure in Eisessig, setzt unter Kühlung fein ge­

pulvertes Cyankalium zu und liissthierauf käuflichen Formaldehyd zutropfen, 

so erhält man schliesslich das Anthranilidoacetonitril, OeH4<~go'iH20N, 
welches in Wasser auch bei 100 0 schwcr löslich ist, beim Erkalten scheiden 
sich gelbliche Krystallschüppchen aus; schwer löslich in Aetber und 
Chloroform, ~iemlich schwer löslich in Essigätber, unlöslich in Benzol 
und Benzin. ~rässig löst sich der Körper in Alkohol beim Kochen. 
Man erhiil~ aus der alkoholischen Lösung gelbliche Krystnllschüppchen, 
welche bel 181 0 unter Zersetzung schmelzen. Die Substanz löst sich 
in Ammoniak und kohlensauren Alkalien, namentlich beim Erwärmen 
ohne dabei eine merkliche Zersetzung zu erleiden, und wird aus de; 
Lösung ilirer Salze durch Mineralsäuren und Essigsä.ure als kömiger 
Niederschlag gefällt; dagegen erleidet sie beim Erhitzen mit Aetzalkalien 
Zersetzung unter Abspaltung von Ammoniak. Verf. beschreibt hierauf 
das N atrium-, Silber- und Kupfersalz, die Verseifung der Cyangruppe, 
die Wertbermittelung des Anthrnnilidoacetonitrils auf Gnmd der leichten 
Vel'seifbarkeit dos Cyanids, wobei quantitative Abspaltung von Ammoniak 
erfolgt, die Esterificirung des Anthranilidoacetonitrils mittels Jodäthyls, 
die Acetylirung des Anthranilidoacetonitrilmethylesters. Ferner wurdo 
noch die Einwirkung von salpetriger Säure auf das Cyanid, diejenige 
des Broms auf das Anthranilidoacetonitril und die Bromirung des Methyl­
esters vom Anthranilidoacetonitril studirt, ,vobei Monobromsubstitutions-
prod~cte entstehen. (Journ. prakt. Chem. 1901. 27, 302.) Ö 

Dar teIlung "011 m,m-Dinitroazoxy- und p,p -Dinitroazobenzol. 
... Von J. Blanksma. 

m-Dinitrobenzol in alkoholischer Lösung wird beim Kochen mit 
Natriumbisulfid in m,m-Dinitroazo::<''Ybenzol und Natriumtbiosulfat über-
geflthrt: 2 0aHiN02)z + NS2S2 = NOzOaH4N/O ......... NCaH4NOz + NS2S20a. Die 
Ausbeute an Dinitroazoxybenzol ist beinahe quantitativ, und daher ist 
diese Darstellungsweise den anderen bekannten Verfahren vorzuziehen. 
Lä~st man Natriumbisulfid auf p-Dinitrobenzol einwirken, so geht die 
Reduction noch weiter als bei der meta-Verbindung, und es entsteht 
lJ,p-Dinitroazobenzol C1zHaO.N2 • Nach Obigem und frliherenMittbeilungen 
wirken somit Natriumbisnlfid und Natriumsulfid 6) in derselben Weise auf 
m- una p-Dinitrobenzol ein, nur verläuft die Reaction unter Verwendung 
von Natriumsulfid nicht so glatt, und Verf. erklärt die Wirkung des 
letzteren in der Weise, dass das atriumsulfid unter Reduction des 
Dinitrobenzols zunächst in Natriumbisulfid llDd Natriumhydro>..-yd um­
gewandelt wird; das Alkaliliydroxyd veranlasst die Bildung einer 
braunen amorphen Substanz. (Rec. trav. chim. des Pays-Bas et de 10. 
Beige 1901. 20, 141.) st 

Ueber <len aus Cel'ebrin ab paltbaren Zucker. 
Von Fr. . Schulz und Fr. Ditthorn. 

Da die neueren Untersuchungen ergeben haben, dass durchweg die 
in die Organisation des thierischen Körpers aufgenommenen Kohlen­
hydrate, im Gegensatz zu dem als Reservestoff functionirenden Glykogen 

8} Ohem.-Ztg. Repert. 1901. 25, 176. 

bezw. Trallbenzuck~r, durch äuren als amidirte Zucker abgespaltcn 
werden, so lag dIe Vermuthung nnho, dass auch die GlIlaktose des 
Cerebrins ein amidirtel' .Zucker, ein Galaktosamin sei. Die Bildung von 
Galaktosazon konnte DIcht als Be" eis fUr Thierfeld er' Annahmo 
gelten, da j~ auch da~ Glykosamin mit Phenylhydrazin gewöhnliches 
GI 'kosazon !tefert. DIe Verf. stellten reines Cerebrin aus Rindcrhirn 
dar durch Verseifen von Protngon mit lDethylalkoholischel' Bnr,· tlö unI>' 
nach de~' Methode von Kos ell~nd Froi tag. Die tiekstofi'besÜmmull~ 
nach RJ el d ~hl ergab dass die Krystalle frei VOn Stiokstoff waren. 
Es handelt SICh also that ächlich um Galaktose wio Thiorfolder von 
vornherein annahm. Wir haben somit anschein~nd eino Ausnahme von 
de~ sonst .. gultigon Regel,. d~s die Derivate des tbiorischen Ot'gnnistllu 
bel der Saurespaltung amldlrte Kohlenhydrate liefern. Zu bedenken ist 
jedoch, dass das Cerebrin nicht die native Verbinduug darßteUt sondel'D 
erst durch Kochon mit Bm-yt aus dem Pl'otagon entstanden ist.' Die bei 
der paltung angewendete chw fel Kure hat die Amidogruppe nicht etwn 
erst nachträglich abgespalten. (Ztschr. physiol. Chem. 1901. 32, 425.) ID 

Zur Constitution der Verbindungen von Aethylen und Allylalkohol 
miDrercurisalze? Yon ~ul. and. (D. chem. Ges. Ber. 1901. 34-, 1385.) 

Zur Kenntmss der btsulfone: VI. Ueber ulfonaldel'ivate ungesilttigtor 
Ketone. on T~. Posne!' .. (D. chern. Ges. Bel'. 1901. 34, 1395.) 

Zur Konntlllss der Elwelsskörper. (Vorläufige Mittheilung.) Von 
Adolf Jolles. HierUber wurde ber its in der "Chemiker-Z itnng"7) 
berichtet. (D. chem. Ges. Bel'. 1901, 34, 14.47.) 

Zur Synthese des Luteolins. Von E. Diller und t. v. Kostanecki. 
(D. chom. Ges. Bel'. 1901. 3-:1:, 14.49.) 

eber ein Isomeres des pigenins. on St, Y. Kostnneoki und 
F. WebeI. (D. chem. Ges. Bel'. 1901. 3-:1:, 1454.) 

4. Analytische Chemie. 
Boitl'iiO'e zur Ye1'\'oll1commnllug <lO1' c]lIlo11 Il ne­

tillllllullg der WH erlö licllell Pho pltor liu1'o in Ull l'llhoSllhaton. 
on h von Szell. 

~achdem Verf. die Unzulänglichkeit der Bestimmung der was er­
löslichen Phosphorsäure in den Supet'phosphaten nach den Ublichen 
Methoden erkannt hatte, stellte er sich zur Aufgabe, die Ursache der vor­
kommenden Differenzen zu suchen und einen solchon Gang der Bestimmung 
der wasserlöslichen Phosphorslinre zusammenzustellen, der allen An­
forderungen in jedem Falle auf schnelle Weise entspricht. Er führt 
a,nl dass bei der vorgeschriebenen Molybdänmethode ausseI' det' Phosphol'­
säure auch andere in der Superphosphatlösung vorhandene Bestandthoilo 
mitgefällt werden, welche dann auch in den Magnesiumammoniumphosphut­
Niederschlag gelangen und somit das Endresultat fehlerhaft vergl'össorn. 
Solche Bestandtheile sind in erster Reihe die Kieselsiime, von unter­
geordneter Bedeutung das Eisen, Aluminium und in SPUl'nu auch die 
Molybdänsäure selbst, Verf. hat daher die gebräuchliche llIolybdün­
methode modificirt bezw. erweitert und verfuhrt folgendermaassen: 50ccm 
der Superphosphatlösung werden in Bechergläsern auf dem Wnssol'bndo 
eingetrocknet, der Rückstand mit alzsäure üborgossen, wiedei' ein­
getrocknet und diese Manipulation einige Male wiederholt, zuletzt das­
selbe mit nl}Jetersäure 2 bis 3 ~Ial durchgefUhrt. Der Rückstnnd wird 
in wenig Salpetersäure gelöst, filtrirt, das Filter mit wenig Salpetersäure 
nachgewascheJl und das Filtrat mit der genügenden Menge Molybdän­
lösung versetzt. Hierauf erwärmt man 10 Min, in einem kochenden 
'\Vasserbado, filtrirt nach G-stündigem Stehen durch Abgiessen und mehr­
maliges Decantiren nach Versetzen des Niederschlages mit Molybdäll­
Waschwasser. Zuletzt wird das Filter gut ausgewaschen und der im 
Becherglase befindliche ~iederschlag sammt dem am ]'ilter anhaftenden 
Theile desselben in stärkerem Ammoniak gelöst und durch Versetzen 
der Lösung mit wenig Molybdänlösung und genügender Menge Salpeter­
säure wieder ausgeschieden, was auf dem Wasserbado geschleunigt wird. 
Die Flüssigkeit wird dann wie üblich filtrirt, der gut ausgewaschene 
Niederschlag mit 2. ~ -proc. Ammoniak gelöst, dic Lösung filtrirt, bis zu 
100 ecm ergll.nzt, durch Salzsäure abgestumpft und mit \venig Ammoniak 
wieder klar gemacht. Diese Lösung wird erst mit 25 ccm Mngnesia­
mixtur, und zwar zuerst nur mit 2 Tropfen, nach kUl'zer Zeit mit dei' 
ganzen Menge derselben, versetzt. Die Bestimmung der wasserlöslichen 
Phosphorsäure nach der Citratmethode würde sich nach den Ausführungen 
und v!lrgleichcnden Bestimmungen des Verf., wie folgt, gestalten: Das 
Superphosphatmuster reibt man durch ein 3 mm-PorzeUansieb, vermischt 
das Ganze und verreibt 20 g desselben im PorzeUanmörser mit Wasser 
innig zu einem dicken Brei, verdÜDnt diesen langsam mit immer mehr 
Wasser, decantirt die Flüssigkeit in eine Liter-SchtitteUl.asche, wieder­
holt diese Art des EA-trahirens am Rückstande noch 4-6 Mal und spUlt 
zuletzt auch das Unlösliche in die Flasche. Hierauf füllt man die 
Schüttelflasche beinahe bis zur ~rarke mit Wasser, schüttelt 1/. _1/2 Std. 
lang im Schtl.ttelapparate, um dann die bis zur Marke mit Wasser ergänzte 
Flüssigkeit durch ein trocknes Doppelfilter zu filtriren. Von dem klaren 
Filkate nimmt man zu jeder Bestimmung 50 ecm und versetzt diese 

7) Ohem.-Ztg. 1901. 25, 380. 
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Menge unter fortwährendem Rühren mit so viel Citratlösung (300 g 
Citronensäure, 1 1 24-proc. Ammoniak zu 3 1 mit Wasser ergänzt)' als 
zum Lösen des vorerst ausfallenden Niederschlages genügt, und :fügt 
dann noch 1/10 der verbrauchten Menge von derselben Lösung hinzu. 
Die Flüssigkeit wird nun unter Rühren auf ein Mal mit 25 ccm Magnesia­
mLxtur versetzt und nach 6-10 Std. oder, wenn man mit dem Rühr­
apparat arheitet, nach t/,_tj2-stündigem Rühren und 2-stündigem Stenen 
in üblicher Weise filtrirt. Der Jiederschlag wird mit 2,5-proc. Ammoniak 
bis zum fast vo]]ständjgen Verschwinden der Chlorreaction ausgewaschen. 
Nach dem Trocknen bei 100- ]200 wird das Filter mit dem Nieder­
schlag verascht und zuletzt über dem Gebläse geglüht. (Landw. 
Versuchsstat. 1901. 55, 325.) ro 

J odometri ehe Be timlllUllg der Antimon iiure ! 

uud lUaa Illlalyti elle Re tjmUlUllg tIes Antimon neben Zh 11. 
Von Martin Rohmer. 

Im Anschlusse an eine frühere ArbeitS) über Scheidung d .. s AI'sens 
giebt Verf. folgendes Verfahren zur jodometrischen Bestimmung " der 
Antimonsäure an: Die in einem schief gestellten Rundkolben befindl.iche 
salzsaure Lösung wird mit 1 g Kaliumbromid und wässeriger schwefliger 
Säure versetzt und nach Zugabe von Siedesteinchen kurze Zeit bis zur 
Entfernung des Schwefeldioxyds gekocht. Die erkaltete Flüssig~eit wird 
mit Weinsäure versetzt, mit Natriumbicarbonat neutralisirt und dann mit 
Jodlösung titrh-t. - Mit Bezug auf die Oxydation des Antimontrioxyds 
zu Antimonsäure durch Jod empfiehlt Verf. folgenden Gang: Zu der mit 

. Natriumbicarbonat neutralisirten Antimonlösung setzt man etwa 1 ccm 
der f1l-J odlösung im TJeberschnss hinzu; die gelb gefärbte ] llissigkeit 
wird mit Stiirkelösung versetzt. un lässt man eine der Jodlösung-ent­
sprechende Natriumthiosulfatlösung hinzufliessen, bis deI: leicht erkennbare 
Farbenumschlag von rosaviolett in farblos eintritt. Eine auf Kaliumjodat 
eingestellte J odlösun~ zeigte so diejenige Menge Antimon an, welche 
nach mehreren gewichtsanalytischenBestimmungen darin enthalten war. -
Wie Verf. weiter gefunden hat, wird die Oxydation des Antimontrio~:yds 
zu Antimonsäure durch die Anwesenheit von Z in n verzögert. Diese 
eigenthümliche Wirkung ~vird aufgehoben, wenn die Lösung sehr grosse 
Mengen (10-20 g) Weinsäure enthält; die Bestimmung des Antimons 
neben Zinn kann daher scharf und sehr beqnem folgendermaassen geschehen: 
Das im gewöhnlichen Gange der Analyse erhaltene Gemisch der Su)fide 
von Zinn und Antimon wird in einen schief gestellten Rundkolbe von 
300-500 ccm Inhalt gebracht und in starker Salzsiiure und Kaliumchlorat 
gelöst. Nach dem Wegkochen des Chlors versetzt man mit 1 g Kalium­
bromid und wilsseriger schwefliger Säure und kocht bis zur Entfernung 
der letzteren. ach dem Erkalten fugt man viel Weinsäure hinzu und 
titrirt, wie oben angegeben. Legirungen werden, sofern es nur auf die 
Bestimmung des Antimons ankommt, direct in Königswasser oder Salz­
s~Lure und Kaliumchlorat gelöst. Handelt es sich um die Analyse einer 
Antimon-Zinn-Arsen-Legirung, so wird diese in Salzsäure und Kalium­
chlorat gelöst, nach dem Wegkochen des chlors und Zugabe von Kalium­
bromid durch Destillation im Strome von Schwefeldioxyd und Chlor­
wasserstoff von Arsen befreit und im Rückstande nach Zusatz von viel 
Weinsäure und Neutralisation mit Natriumbicarbonat das Antimon titrirt. 
(D. chem. Ges. Ber. 1901. 34:, 1565.) ß 

El'lllittelmlg der Ver eifungszahl tIer Fette. 
Von O. S chma tolla. 

Verf. empfiehlt fw' die Zwecke des pharmaceutisohen Laboratoriums 
folgendes Verfahren: 5 g filkirtes Oel werden über kleiner Flamme unter 
Umrühren nach und nach mit 20 ccm .!f-Kalilauge versetzt und gekocht, 
bis sich eine steife Emulsion gebildet hat. Zur Vollendung der Ver­
seHung fügt man etwa. 20 ccm verdünnten Weingeist hinzu und erhitzt 
im Wasserbade so lange, bis die Seife in Gestalt einer weichen, sich zu­
sammenbaUendon, leimigen Masse zurückgeblieben ist. Sie wird dann in 
mögliohst wenig verdünntem Weingeist gelöst, mit etwa 20 ccm gesättigter 
Chlornatriumlösung versetzt, erwärmt und nach dem Erkalten durch ein 
Leinwandläppchen gegossen und abgepresst. Die zurückbleibende Seife 
wird dann noch ein Mal mit Clornatriumlösung in derselben Weise be­
handelt. Die abgegossenen, bezw. abgepressten Lösungen werden ver­
einigt, durch ein mit reiner Kochsalzlösung angefeuchtetes Filterohen 
filtrirt und im l!lltrate das Alkali mit ~-Salzsäure unter Verwendung von 
in paar Tropfen Methylorangelösung (1: 500) als Indicator titrirt. Die 

verbrauchten ccm alzsäure, von der Kalilauge abgerechnet, ergeben die 
Verseifungszahl für 5 g Oel. (Apoth.-Ztg. 1901, 16, 425.) s 

Uebel' Speetralreaetiollell de Methylful'ful'ol. 
on Kintaro Oshima und B. To11ens. 

Das Methylfurfurol, welches aus den Methylpentosanen und Methyl­
pentosen der Natur beim Destilliren mit Salzsäure entsteht, weisen 
W i d t S 0 e und To 11 e n s in den Destillaten in der Weise nach, dass 
sie letztere mit ihrem gleichen Volumen concentrirter Salzsäure versevten, 
gelinde erwiirmen und das Probirrohr vor den Spalt des Spectralapparates 
bringen; Qei Gegenwart von Iethylfurfurol bemerkt man dann eine 
dunkle Bande zwisohen Gri.tn und Blau, neben welcher das Violett, zwar 

8J Cbem.-Ztg. Repert. 1901. 25, 61. 

verdunkelt, aber nooh deutlich sichtbar ist. Die Verf. haben nun ge­
funden, dass man diese Reaction empfindlicher und sichtbarer machen 
kann, wenn man etwas Phloroglucin zusetzt. Die über dem Phloro­
glucid- Jiederschlage bleibenden gelb-rothen Lösungen geben im Spectral­
apparate die erwähnte Reaction in erhöhtem Maasse, indem sich eine 
dunkle Bande am Anfange des Blau deutlich zeigt. Um die beim 
Destillil'en von organischen Stoffen mit Salzsäure von 1,06 spec. Gewicht 
erhaltenen Flüssigkeiten auf die Gegenwart von Methylfllrfurol zu prüfen, 
versetzt man also in einem Probirrohre ca. 5 ccm derselben mit dem 
gleichen Volumen concentrirter Salzsäure, bringt etwas einer Lösung 
von Phloroglucin in Salzsäure v.om spec. Gewicht 1,06 hinzu, lässt 
ca. 5 1I1in. stehen, filtrirt und prüft die Flüssigkeit vor dem Spectroskop. 
(D. chem. Ges. Ber. 1901. 34:, ] 425.) fl 
Uebel' Blut- Speetrall'eaetioll bei Gegenwart ,'on FOl'l1la]~e]JY(1. 

Von B. Tollens. 
Bei der spectralanalytischen Untersuchung empfiehlt Verf. , der 

Blutlösung etwas Formaldehyd zuzugeben. Der Formaldehyd verändert 
die beidep. Streifen des Oxyhämoglobins nicht im Geringsten; ,venn 
man dann aber mit Schwefelammonium gelinde erwi~rmt, erscheint fast 
genau in der Mitte zwischen den ursprÜDglichen, allmälich verschwindenden 
Streifen ein dritter, fast ebenso scharfer, schwarzer Streifen, 
welcher schliesslich allein übrig bleibt und einen viel befriedigenderen 
Eindruck macht, als der unbestimmte verwaschene Streifen, welchen 
man bisher mit Blut allein erhält. Schüttelt man nachher die erkaltete 
Flüssigkeit mit Luft, so verschwindet der dritte Streifen, und 
es erscheinen die beiden Streifen des Oxyhämoglobins wieder. 
Erwärmt man von Neuem, so stellt sich unter Verschwinden der O>..y­
hämoglobin streifen der dritte Streifen wieder ein etc. Bei Gegenwart 
von Kohlenoxyd findet die beschriebene Einwirkung des Formaldehyds 
nicht statt. (D. chem. Ges. Ber. 1901. 34:, 1426.) ß 

Beiträge zum Nachweis von Alkaloiden, Glykosiden und Bitter­
stoffen bei forensisch-chemischen Arbeiten. Von H. Pro el ss. (Apoth.­
Ztg. 1901. 16, 434.) 

Bestimmung der Schwefelsäure in Trinkwässern. Von C. Hal'tleh. 
(Pharm. Ztg. 1901. 46, 501.) 

- ----
5. Nahrungsmittel-Chemie. 

Ueber Roborat. 
Von H. Zell n e r. 

Unter diesem Namen wird jetzt ein neues Eiweisspliiparat in Ge­
stalt eines feinen, angenehm schmeckenden Pulvers in den Handel gebracht. 
Die Analyse des lufttrockenen Präparates ergab folgende Zusammen­
setzung: Eiweiss 85,31, Fett 3,16, Wasser 8,26, Stärke und Dextrin 1,OD, 
Lecithin 0,53; Asoh.e. 1,45 Proc. Das Roborat wird aus den Samen von 
Reis, Mais und Weizen bei mässiger Temperatur gewonnen. (Pharm. 
Ztg. 1901. 4:6, 501.) s 

Uebel' das Nori ans Japan. 
Von Kin taro Oshima und B. Tollens. 

N ori wird ein in Japan aus Meeresalgen (Porphyra laciniata) her­
gest<tlltes, zum menschliohen Genusse bestimmtes Product genannt; 
dasselbe besteht aus grünlichen, dünnen, papierähnlichen Platten, ist in 
Wasser unlöslich und fast geschmacklos. I . Untersuchung auf Kohlen­
h y d rat e. a) Prlifung aufPentosan und Methylpentosan. Durch Destillation 
mit Salzsäure wUl'den Flüssigkeiten erhalten, welche sowohl Furfurol-, 
als auch Methylfurfurol-Reactionen zeigten. Die Fällung der Destillate 
mit Phloroglucin gab 2,15 Proc. des Nori an Phloroglucid. b) Prüfung 
auf Schleimsäure gebende Kohlenhydrate (besonders Galaktose). Die 
Oxydation mit Salpetersäure etc. ergab 6,73 Proc. des ori an Schleim­
sä ure. c) Prüfung auf Zuckersäure gebende Kohlenhydrate (besonders 
Glykose). Die Oxydation mit Salpetersäure, Filtration von Schleimsäure, 
Sättigung mit Ammoniumcarbonat, ZufUgung von Essigsäure etc. gaben 
zuckersaures Kalium und zuckersaures Silber von richtigem Silbergehalt. 
d) Prüfung auf Fructose und andere Ketosen. Ein mit verdünnter 
Salzsäure bei 70 0 hergestelltes Extract gab mit Resorcin eine sehr schöne 
rotheReaction und auch die betreffende pectralbande. II.DieHydrolyse 
des Nori ergab i-Galaktose und d-Mannosej wahrscheinlich ent­
steht hierbei auch etwas Fucose. Ausserdem mögen noch Pentosen, 
sowie Gly·kosen verschiedener Art iIi den Sirupen vorhanden gewesen 
sein. (D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 1422.) ß 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
.Da Auftreten . 

llIHl ehwillden Ton Phosphorverbindullgcn in der Pfla1lze. 
Von Leonid Iwanoff. 

Im Gegensatz zu den Nitraten sind die anorganischen Phosphate 
sehr verbreitet, so dass es wohl !raum höher wachsende Pflanzen giebt, 
die dieselben entbehren. Die Phosphate häufen sioh bei sonst gleichen 
Bedingungen vorzugsweise in j~gen, wachsepden Theilen an. Als 
Quelle für anorganische Phosphate können neben dem Boden auch 

" 
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organische Phosphorverbindungen der Pflanze dienen, die bei der Zer­
setzung Phosphorsäure abspalten werden. Zu einer solchen Abspaltung 
worden nur die plastischen Stoffe, nicht die formativen benutzt. Die 
Atmung hat gewöhnlich nicht einen Zerfall der organischen Phosphor­
verbindungen zur Folge, während das Wachsthum stets eine solche Zer­
setzung nach sich zieht. Die auf die eine wie auf die andere Weise ent­
standenen Phosphate werden von der Pflanze assimilirt: a) in Blättern und 
wahrscheinlich auch b) im Meristem und c) in den Samen. Die Assimilation 
·in den Blättern hängt vom Lichte ab, jedoch nicht fuect, sondern durch 
Vermittelung de.r durch dasselbe hervorgerufenen Assimilation der Kohlen­
säure. Das VerSchwinden der freien Phosphate in den amen geht lange 
vor dem Eintrocknen derselben von Statten, und zwar ist in Samen 
ohne Endosperm hauptsächlich der Keim zur Assimilation (dieselbe 
natürlich vorausgesetzt) fähig, in den endospermhaltigen dagegen auch 
das Endosperm. (Pringsheim's Jahrb. wissensch. Botanik 1.901.36,355.) v 

Ueber ein neue, einen carmbu'othen Farb toff 
erzeugende Chl'omogell bei SclLeuckia blumenaTiana TC Sch. 

Von H. ~rolisch. 
Die Blätter der Pflanze, lebend dunkelgrün und ohne jede Spur 

'eines rothen Farbstoffes, werden postmortal, also nach künstlichem oder 
natürlichem Absterben, an der Wundstelle bezw. in der ganzen Fläche 
roth gefärbt. So bildet ein Spross, der in mit Chloroformdampf gefüllte 
Glascylinder gestellt wird, nach wenigen Stunden diesen rothen Farb­
stoff an allen Theilen, auch in der Wurzel, der noch mehr hervortritt, 
wenn man darauf nachträglich das Chlorophyll aus den grünen Theilen 
mit Alkohol auszieht. Werden die Blätter mit 20-proc. wässerigem 
Allwhol behandelt, so wird das den rothen Farbstoff liefernde Chromogen 
aus der Pflanze extrahirt und nach mehreren Tagen ausserhalb derselben 
in den carminrothen, stark orange-roth flnorescirenden Farbstoff über­
geführt. Da frische Blätter, in siedendes Wasser geworfen, ihn nicht 
liefern, so liegt die Vermuthung nahe, dass das Chromogen des lebenden 
Blattes durch die Siedehitze oder ein eventuelles Ferment, das seine 
Ueberführung zu besorgen hatte, zerstört wird. Dieselbe. findet auch 
in reinem Wasserstoff, also bei Abschluss von freiem Sauerstoff statt. 
Der Farbstoff, dessen chemische Natur noch ganz unklar ist, der jedenfalls 
nicht Rnbian (Ruberythrinsäure) ist oder dem Alizarin, Purpurin ete. 
nahe steht, ve]:diente die Aufmerksamkeit der Chemiker. (D. botan. 
Ges. Bel'. 1901. 19, 149.) v 

Eillflu s des Vegetatiollszustandes versclriedellel' 
Hefen auf ihr Vermehrung - lm<l Gährullgsvermögen. 

Von Max Elliesen. 
Zu den Versuchen übel' diesen bisher nicht exact untersuchten 

Einfluss dienten die Hefen Frohberg und Logos, in Saccharose-Hefewasser 
gezüchtet, im Alter von 24 Stunden, 3 und 8Wochen. Dieselben wurden 
bis zu ilu:er Verwendung in der von ihnen selbst vergohrenen Flüssigkeit 
aufbewahrt, wobei die Membran, und möglicherweise auch das Plasma, 
Veränderungen erleidet. Zur Feststellung des Vermehrungsvel'mögens 
wurden stets pro cmm 20 Zellen ausgesät. Nachdem in dieser ersuchs­
reihe die schon bekannte Thatsache sich von Neuem ergeben hatte, dass 
die Hefe stets nur eine bestimmte Anzahl von Zellen zu bilden vermag, 
wurden in der zweiten Reihe von vornherein so viel Zellen ZU!; Aussaat 
gebracht, als in der ersten aus je 20 Zellen gebildet worden waren; 
so wUl'de erzielt,_ dass die Gähruug lediglich durch Zellen von dem 
Alter der eingesäeten, nicht auch durch daraus entstandene jüngere, 
bewirkt wurde. Die Nährflüssigkeit war in allen Versuchen 10-1)roc. 
Saccharose-Hefewasser genau bekannter Zusammensetzung, die Geflisse 
Gährkolben von stets gleicher Form und Grösse, verschlossen mit 
Gummistopfen, denen mit Wasser gefüllte, durch Wattebausch vor­
schlossene U-Röhren vorgelegt waren. Die Untersuchung der vergohrenen 
Flüssigkeiten erstreckte sich auf Hefezählung, Polarisation, specifisches 
Gewicht, Zuckerbestimmung nach Woin mit Inversion, Alkohol- und 
Säurobestimmung. Die Versuche wurden bei 6-80 und bei 250 yor­
genommen. Sie ergaben bei 25 ° für Hefe Frohberg mit zunehmendem 
Alter Abnahme der Vermehnmgsenergie, die erst in späterem tadium 
wieder zunimmt, dann aber sogar die der jungen Hefe übersteigt, für 
Logos dagegen ständige Zunahme der Vermehrungs energie mit fort­
schreitendem Alter. Bei 6-8 ° ist das '\ erhalten von Frohberg analog 
dem bei 250, nur in entsprechend vermindertem Mansse, während Logos 

. einen bedeutenden Rückschritt zeigt und, wenigstens bei höherem Alter, 
unter Frohberg sinkt. Das Vermehrungsvermögen von Logos überwiegt 
in allen Stadien das von Frohberg, zeigt aber mit zunehmendem Alter 
ständigen Rückschritt, während für Frohberg dio Verhältnisse ähnlich wie 
die der Vermehrungsenergie liegen. Die Gährungsenergie nahm in der 
ersten Vei'suchsreihe für Frohberg erst zu, dann mit höherem Alter 
wieder ' ab, für Logos gerade umgekehrt erst ab, dann zu. Die Gähr­
,\'irkwlg hingegen zeigte für Frohber& erst Ab-; dann Zunahme, für , 
Logos beständige Zunahme. In der zweiten Reihe, wo stets nur gleich­
alterige Zellen zur Wirkung kamen, zeigen beide Hefen durchaus über­
ei;nstimmendes Verhalten; die Gährungsenergie beider nimmt bei 25° 
mit zunehmendem Alter stetig ab, bei 6-8 0 erst ab, dann zu. Das 

Gährvermögen beidor ist bei 6-80 und bei 25 0 gloich und weist mit 
zunehmendem Alter eine Erhöhung auf.. Der auffallendste Untersohied 
bEti. Verwendung nur alter Zellen gegen die Versuche der ersten Roihe 
ist die bedeutend höhere Säureproduction. Dies tritt bosonders deutlich 
bei Hefe Logos 11 ervor. Die hier constatirte erheblich grössere ';Vider­
standsflihigkeit der älteren Zellen gegen Säul'on darf aber nicht ohne 

'teres für alle Heferassen verallgemeinert werden. (Contralbl. 
13akteriol. 1901. [lIl 7, 4ü7.) 51) 

Ueber <las Verhalten <leI' Pellto 011, 

in be olldere der l -A.rabino e im 'l'hierköl'llCl'. 
Von Salkowski. 

Da. Thierversuche nur wenig vorliegen, stellte Verf. ntor-
suchungen an, um zunächst zu erforschon, 1. inwiewoit die l-Arabinose 
im Organismus zersetzt bezw. durch den Ha.rn ausgeschieden wird; 
2. ob der Arabinose ein Nährwerth nach Art der Kohlenhydrate mit 
6 Atomen Kohlenstoff zuzuerkennen ist. Die Untersuchungen, zu denen 
als Versuchsthiere das Huhn und das Kaninchen dienten, zeigten, dass 
Me l-Arabinose bei hungernden Kaninchen in Dosen von 10-15 g 
innerhalb 24 Std. gut resorbirt wird: aber ein erheblicher Bruchtheil, im 
Mittel etwa 18,4 Proc., wird unverändert durch den Harn ausgeschieden. 
Die Arabinose schliesst sich danach, besonders aber nach ihrem Ver­
halten beim Menschen, den heterogenen Substanzen an, tür welche es 
eine Assimilationsgrenze im Sinne Hofmeister's insofern nicht giebt, 
als auch schon von der kleinsten eingeführtel). Menge etwas im Harno 
erscheint. Die Arabinose bewirkt bei Kaninchen eine mehr oder weniger 
erhebliche Glykogenanhäufung in der Leber. Das Glykogen ist das 
gewöhnliche, und es liegt kein Grund vor, eine directe Bildung von 
Glykogen aus Arabinose anzunehmen. Die Arabinose ist, insoforn sie 
Glykogen bildet, wenigstens bei Kaninchen als Nährstoff anzusehen; 
ob sie auch ausserdem noch kohlenhydratsparend odcr fettsparend wirkt, 
ist noch nicht zu sagen. Die eiweisssparendo Wirkung der Arabinoso 
ist zweifelhaft. Die Muskeln enthalten bei Arabinose-Fütterung eine 
linksdrehende Substanz, entsprechend 0,4-0,6 Proc. Traubenzucker, 
deren Jatur noch nicht festgestellt ist. Verf. glaubte, die Polarisation 
nach links bezöge sich auf fleischmilchsaure alze, welche sich in Folge 
des Hungerzustandes angehäuft hätten, und behandelte daher 300 g 
Muskeln eines Kaninchens nach 5-tägigem Hungern in derselben Weise 
und reducirte das Volumen bis auf 20 cem. Die Lösung drehte gleich­
falls links, aber nur etwa entsprecnend 0,1 Proc. Traubenzucker. (Ztschr. 
physiol. Chem. 1901. 32, 393.) CA) 

Ueber die BellUlldlung der Lungentuberkulo e mit 1.'uberkl11ill. 
l Von Goetsch. 

Verf. hat im Laufe der 10 Jahre, welche seit der EinfUhrung des 
Tuberkulins vergangen sind, eine Anzahl von vollständig n Hoilerfolgen 
erzielt und berichtet über die von ihm eingehaltenen Cantelen, welche zu 
derartigen Resultaten auch anderwärts fUhren dürften. Der erste Grund­
satz ist, nur fieberfreie Tuberkulöse zu injiciren. Die Injectionen mUsson 
mit so kleinen Mengen beginnen und nur so allmälich gesteigert werden, dass 
keineheftigen Reactionen auftreten. (D. med.W ochenschr. 1901. 27, 405.) 51) 

lOinische u. theralleuti clle Untersuchungen bei Phthi j pulmonulll. 
on E. Stadelmann. 

1. B ak terielle Blu tuntersuch ungen bei P h this ikorn wider­
legen die Annahme, dass Bakterien sich häufig finden und fUr die eigon­
artigen Fieberbewegungen verantwortlich zu machen sind. Diese müssen 
vielmehr auf den Uebertritt von Toxinen in den Kreislauf zurückgeführt 
werden. 2. Die Diazoreaetion bei Phthisikern wird, in Ueber­
einstimmung mit den meisten "Autoren, als diagnostisch bedeutungslos, 
prognostisch nur bei positivem Ausfall in ungünstigem inne verwerthbar 
betrachtet. (D. med. Wochenschr. 1901. 27, 411.) S]J 

Ein Fall "011 ]{eilung de Was orkreb es (Noma). 
on Achwlediani. . 

Das bereits frühel' von Poljakoff empfohlene Pyoktanin führte 
eine prompte Heilung der Krankheit herbei. (D. med. Wochenschr. 
1901. 27, 416.) s]J 

Ueber Nebennieren ub tanz in der TJterallie der Uacltiti . 
Von Friedmann. 

eranlasst durch die Angaben von Stöltzner hat en. Versuche 
mit dem Rachitol genannten Nebennierenpräparat gemacht. Wesentliche 
Erfolge wurden nur in solchen Fällen erzielt, wo auch die sonstigo 
hygienisch-diätetische Behandlung angewendet wurde; hier glaubt Verf. 
allerdings eine wesentliche Mitwirkung des Rachitols annehmen zu sollen, 
so dass dasselbe zwar nicht als ein Specificum, aber als ein wesentlich,es 
Hülfsmittel zur Bekämpfung' der Rachitis betrachtet werden kann. 
('f'lierapie Gegenw. 1901, 283.) sp 

Der Kohlenhydrat-Stoffwechsel der Laubblätter im Winter. Von 
F. Czapek. (D. botan. Ges. Ber. 1901. ] 9, 120.) 
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10. Mikroskopie. 
Ueber Fettfal'b toffe. 

Von Leonor Michaelis. 
Zur Färbung von Fett in mikroskopischen Präparaten wird u. a. 

Sudan III, Azobenzolnzo-S-naphthol mit Vortheil verwendet. Vcrf. fand, 
dass auch das BEmzolazo-ß-naphthol B'ett farbt, während a-Naphthol­
azofarbstoffe diese Eigenschaft nicht besitzen. Die genannten tl-Naphthol­
azofarbstoffe besitzen keine salzbildende Eigenschaft, weshalb Verf. fUr 
sie die tautomere Formel von o-Naphthochinonhydrazonen annimmt. 
Durch vergleichende Versuche mit Azofarbstoffen verschiedener ConSti­
tution wurde festgestellt, dass eben diesel' Mangel des Salzbildungs­
vermögens und nicht . etwa die Stellung der Azogruppe das Wesentliche 
fUr die Fettfärbung ist. Auf Grund dieser Erkenntniss Hessen sich 
neue Fettfarbstoffe aufbauen, von denen ,Scharlach RU oder "Fett­
ponceau" der Firma Kalle & Co., Azo-o-toluolazo-S-naphtbol, sich als 
der intensivste erwies. Verf. sieht hierin einen Beweis gegen die 
chemische Färbetheorie im Allgemeinen, ohne zu bedenken, dass Fette 
in Folge ihres Lösungsvermögens einerseits, ihrer Zersetzlicbkeit anderer­
seits den Farbstoffen gegenüber eine besondere Stellung oinnehmen, und_ 
dass Gewebe im Allgemeinen nur für Farbstoffe mit salzbildenden 
Gruppen empfänglich sind. (Virchow's Archiv 1901. 164:, 263.) sp 

12. Technologie. 
Dolomitkalk für {lie Herstelluug yon I{nlk and teiu(\u. 

Von M. Glas enapp. 
Boi seinen Versuchen mit Dolomitkalk, welcher im ungelöschten 

Zustande eine Zusam.mensetzung von: 51,26 Proc. CaO, 39,01 Proc. MgO, 
0,89 Proc. AI20 3 + Fe20s, 4,03 Proc. SiOz löslich, 0,50 Proc. Si02 un­
löslich, 3,83 Proc. Glül1Verlust, in Summa 99,92 Proc. zeigte, kommt Verf. 
zu dem Ergebniss, dass die chemische Wirkung des gebrannten Dolomites 
fUr die Herstellung von Kalksandsteinen vollkommen ausreicht. Indessen 
zeigen die Steine beim Dämpfen eine grosse Jeigung zur Bildung von 
Rissen, welche durch Dämpfen des Dolomitbreies vor der Verformung bis 
Zll 10 at Spannung nicht ganz beseitigt werden konnte. Ob sich dieser 
Uebelstand etwa durch längeres Lagern der nnverformten Mischung be­
seitigen lässt, muss die Praxis lehren. (Thonind.-Ztg. 1901. 25,761.) 't 

Rotirender Ga wäscher. 
Von G. Zsohocko. 

Der naeh Art des bekannten Standardwä.achers gebaute Apparat 
unterseheidet sich von letzterem im Wesentlichen durch die Art des 
Waschkörpers, der hier nicht durch Lamellen aus Eisenblech, sondern 
durch faustgrosse Buchsbaumkugeln gebildet wird, welche die einzelnen 
Kammern ausfullen bis auf einen frei bleibenden cyHnderförmigen Raum 

um die Antriebswelle. Die Kugeln werden bei Bewegung der Welle 
durch an dieser sitzende Schaufeln mitgenommen i sie werden daher 
immer wieder aufs Neue von der Waschl1üssigkeit benetzt dem hin­
durchströmenden Gase dargeboten. Die Zeichnung erklärt das Weitere. 
Als besonderer orzug des neuen Wäschers wird geltend gemacht, dass 
sich die Kugeln durch das gegenseitige feste Scheuern fortwährend rein 
orhalten. (Journ. Gasbeleucht. 1901. 44, 413.) 

Dil! Vet'8chmut%ullg der LameUen des StandardwülclierB dur(:h Jie AU81clieidlA1lg 
11011 1'heerbtslatuUheilen und Kalk bei Verwendu'lg VOll Jw.rtem ~Va86er kantl 2U 
eitler Calamitiit werdm, die nur durch öftere ßefn'ebsunterbrechung und Reinigung 
:u behebetl ;6t. Sie erfolgt hauptsüchlich in der ersten Kattuner, wo da6 an Amtllolliak 

glauben aber, dass eine Pumpe nur bei ganz speciellen "Verhältnissen Nutzen 
bringen kann. - Die sog. "heisse Diffüsion" bezeichnet 6erny als etwas 
in Oesterreichlängst Bekanntes; er berichtet ferner über die guten Resultate 
seiner automatischen Messvorrichtung zum Abziehen des Diffusionssaftes, 
die man auf Wunsch auch selbstschreibend ausführen kann. (Böhm. 
Ztschr. Zuckerind. 1901. 25, 539.) A. 

Einmaisch -"Verfahren bei dor Diffusion. 
Von Jelinelc. 

Das Verfahren, einen Theil des Rohsaftes aus dem vorletzten 
Diffuseur in einem besonderen Gefasse bis fast zum Sieden anzuwärmen 
und dann zum Einmaischen des letzten (frisch gefüllten) Diffuseurs zu 
verwenden, so dass dieser sofort die normale Diffusionstempel'atur von 
44 0 R. erhält, hat Verf. schon vor fast 10 Jahren ausgebildet und 
auch durch neuere Versuche stets wieder gleich bewährt gefunden. 
(Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1901. 25, 488.) 

ßekamltlich hat auch schon R, ber t, der Erfinder Oe?' Diffusion, ur8prii~lglich 
dm Rohsa(t in der AlIwlirmpfallne al'f 650 R. erhitzt und daml den [r"chen 
Sehtlitten zugesetzt, und 11Ian beginnt also jetzt, flach Illtlir als 40 Jahren, wieder 
allgemeiner, zu dem guten Kerne ditsn" Arbeitsweise zurilckzug1·eifell. J. 

Claassen's Brasmoskop uni! KochyeI'faJlren. 
Von Curin. 

Verf. besprieht die Claass en 'schen Patente und ist der Ansicht, 
dass deren gesammter Inhalt, einschliesslich der in Ouval schon 1894 
ausgeübten Einführung von Dampf in das Vacuum, in das Gebiet seiner 
Priorität fallt, sowohl was Apparate I als auch Verfahren betrifft; das 
Verdienst, die Industrie zuerst von der Empirie der Kocher befreit zu 
haben, komme ihm zu. (Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1901. 25, 471.) 

Duses Pcrdicnst dilrfte schwerlich Je?lIand Gtu'in streitig rnacllen, ulld Olaaslotl 
},at es sogar selblt tOÜJdel'holt anerkanllti hinsichtlich der Prioritätsfrage dürfte übrige11! 
beim Verf. eill Missvel'sliindniss obwalten. ). 

Aufarbeitung d.cI' Melasseentzuckerullgs-Rückstände. 
Von Besemfelder. 

Verf. giebt eine ausführliche Beschreibung seiner Verfahten zur 
gemeinsamen Aufarbeitung der verschiedenen Rückstände und Abfall­
producte bei der Strontian-Entzuckerung (event. auch bei anderen Ent­
zuckerungen), die es ermöglichen, allein durch rationelle Ausnutzlmg 
der im Betriebe gegebenen Stoffe alle Materialien in die werthvollste 
Form überzuführen und zugleich auch den jetzt oft sehr lästigen üblen 
Gerüchen etc. vorzubeugen. (D. Zuckerind. 1901. 26, 1197.) 

Es wäre schr zu wiln8Clletl, dass dieslJ Vtrfallrm von einer Melassuntzuckerullgs­
allstalt im Gr08sel1 61"P"obt wilrdelJ, um so 11Iehr, als Ver8ucl~arbeite1l sellr befriedigende 
.Ruultate ergeben habOll sollen i leider dürften aber di, hohen Anlagekosten 11Ianche 
InUrcsswten abschrecken. ). 

Rübenzucker-Fabrikation in Egypten. 
Von H. Sch. 

Die erste Campagne hat in der Fabrik Havamdieh eine glatte Ver­
arbeitung von 60000 Mtr. -Ctr. Rüben ermöglicht und stellt der Verarbeitung 
der Rüben zweiter Ernte (im November) ein gutes Prognostikon; das 
S a y. GI' a m me' sche Verfahren hat sich hierbei vorzüglich bewährt. 
(D. Zuckerind. 1901. 26, 1229.) 

In Ettropa ist bekanntlich betreJJ& dieses Perfahrells das Gegentheil der :Fall. ). 

Rüb enzuck er-Fabrikation in N ol:damel'ika. 
Von Hollrung. 

Die Stärke der europäischen und die Schwäche der amerikanischen 
Industrie liegt darin, dass erstere der Rübe die unbedingt erforderliche 
Gartencultur angedeihen lassen kann, letztere aber auf absehbare Zeit hinaus 
nicht, weil die Gewohnheiten der Land,virthe und des Unternehmerthums, 
sowie die Witterungs- und vor Allem die Arbeiter-Verhältnisse unüber­
windliche Schwierigkeiten bieten. (D. Zuckerind. 1901. 26, 1239.) ). 

Beschaffenheit französischer Raffinaden. Von Viard. (Journ. fabr. 
sucre 1901. 42, 24.) 

Zuckerfabrikation in Spanien. Von Sadret. (Journ. fabr. sucre 
1901. 42, 24.) 

Rübenzucker in Egypten. Von Ventoe-Padra. (Sucr. indigene 
1901. 57, 746.) 

Zuckerfabrikation in Japan. (Sucr. indigene 1901. 57, 786.) 
Reinigung der Kalkmilch von Sand und Ories. Von B ih und 

Vezek. (Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1901. 25, 485.) 
Behandlung der Kalköfen. "Von Prokopowski. (Böhm. Ztschr. 

Zuckerind. 1901. 25, 491.) 
Probenehmer für Saturateure. Von PseniCka. (Böhm'. Ztschr. 

Zuckerind. 1901. 25, 493.) 
ulld Kohletl3äure reiche Gas mit dem Wasser zruammentrijft. r 

Ueber Neuerungen bei der Diffusion. 14. Berg- und Hüttenwesen. 
Von der Ueberzeugung ausgehend, dass höherer Druck und CirculatM>p, Die Koltlen von Heraklea (Türkei). 

ri c h ti g angewandt, die Düfusion fördern, hat Her b s t in der Batterie Die Kohlen enthalten 30-32 Proc. flüchtige Bestandtheile, 2-8 Proc. 
an passender SteUe eine Laval-Turbine eingeschaltet, die bei rascher Asche und ähneln den Kohlen der nordfranzösischen Vorkommen; sie 
Arboit eine bessere Auslaug~ng und die Gewinnung dichterer Säfte ge- sind meist zerreiblich, fester sind .die von Tschay-Damar, Uzulmes und 
staUet. - Karlik sowie Cerny sind zwar auch der Ansicht, -dass bei Ooelik. Die rohe Klal'kohle hat emen Aschengehalt von 20-26 PrQc., 
heutigen Schnitten und Siebßächen Druck die Diffusion nur fördert, . der durch Waschen auf 6-7 Proc. sich vermindern lässt. Der aus 
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Waschkohle hergestellte Koks hat 7-10 Proc. Asche und soll von aus­
gezeichneter Qualität sein. Die Ausdehnung des Vorkommens ist nicht 
genau festgestellt, nach der Anzahl der Ausstriche ist sie aber sehr 
bedeutend. Die Heraklea-Gesellschaft verschickt ihre Producte nach 
Rumänien, Bulgarien, Russland, Egypten, Oesterreich und Frankreich; 
Heraklea-Koks geht nach Marseille, Kraill, Laurium für Hochöfen, Kohle 
an eine Reihe griechischer und türkischer Gasanstalten. (Berg- u. hütten-
münn. Ztg. 1901. 60, 289.) tl 

Gewinnung ,'on bitnminö em Sclliefer in Südfrankreich. 
Bituminöser Schiefer wird nur in der Umgegend von Autun durch 

eine Lyoner Gesellschaft gewonnen, in 'Betrieb sind die Gruben und 
Destilliranlagen von Telots, Ravelon und Margenne, ausserdem noch 
eine Raffiniranlage in Fontenys. Die Telotsgrube bei St. Forgat be­
arbeitet im obllren Theil des permischen Beckens ein 25 cm starkes 
Bogheadfiötz, dns zwischen zwei bituminösen Schieferbänken auftritt. 
1899 wurden hier 13540 t Schiefer und 4356 t Gaskohle gefördert. 
Die Ravelongrube bei Dracy-Saint-Loup baut auf der mittleren Perm­
partie im sog. grossen Schieferlager mit 1,50-1,75 m Dichtigkeit. 
189l) betrug die Förderung 53 490 t Schiefer. Die Destillation erfolgt 
zum Theil in gusseisernen, zum Theil in thönernen Retorten, die einen 
worden durch den Schiefer, die anderen durch Destillirgase und Kohlen 
geheizt. Die Destillation liefert 35892 hl; nebenbei werden 240 t 
Ammoniumsulfat producirt. Bei :Monthelon liegt die Margennegrube, 
welche die Fortsetzung des Telotslagers bearbeitet, also ein schwaches 
ßogheadflötz zwischen Schieferbänken. Die Production betrug 13 520 t 
Schiefer und 6338 t Bogheadkohle, 12358 hl Rohöl und 109 t Ammonium­
sulfat. Die Raffinirhütte Fontenys liegt beim Bahnhof St. L' ger· Sully. 
(Berg- u. hüttenmänn. Ztg. 1901. 60, 253.) tt 

}{upfergewinnuug zu A bio in Japan. 
Von E. Bahlsen. 

An der Spitze der japanischen Metallproduction steht das Kupfer 
(1899 27G60 t). Bei Weitem die bedeutendste Kupfergrube in Japan 
ist Ashio. Das Grubengebiet liegt im Westen der Provinz Shimotsuke, 
die Hütten liegen in Honzau. Eisen, Koks, Kohle kommt über Tokio 
zu den Gruben. Die Gruben wurden vor 290 Jahren entdeckt, sie sind 
seit 1877 in Privathänden. Das Gebirge von Ashio bildet paläozoische 
Schichten, durchsetzt mit Granit. Durch Eruptionen ist ein Netzwerk 
von Spalten entstanden, die durch metallhaltige Lösungen in Gänge ver­
wandelt sind, von denen ca. 30 bearbeitet. werden. Die Erze sind reiche 
und derbe Kupfererze mit kieseliger Gangart (Cu 33 Proc., Ag 0,05 
bis 0,06 Proc.). 1884 wurden moderne Aufbereitungsmaschinen ein­
geführt, die J)arstellung von Kupfervitriol hörte auf. Man erhält 2 Sorten 
Erz, solches mit 11-12, und solches mit 11/ 2 Proc. Kupfer; ersteres 
wird auf 20 Proc., letzteres auf 12 Proc. angereichert, durch Mischen 
beider Erzsorten erhält man Erz mit 15-16 Proc. Die Einzellleiten 
der Aufbereitung sind ausfUhrlich angogeben. Vor Einführung euro­
päischer Scbmelzmethoden wurde in einer halbkugeligen, mit Thon und 
Steinstücken ausgestampften Grube mit Lederbälgen Chargen von 3 Tb. 
geröstetem Erz und 1 Th. geröstetem ~tein eingeschmolzen, die Schlacke 
abgezogen, die Steine in Scheiben abgehoben und das chwarzkupfer aus­
geschöpa. Die Schlacke wurde mit 4; Proc. Kupfer abgesetzt. Die Röstung 
von Erz und Stein fand in Stadeln statt. 1887 wurde der erste Wasser­
mantelofen erbaut, und zwar ein runder, dann folgten Piltz-Oefen und 
schliesslich viereckige Wassermantelöfen. Jetzt röstet man in tadeln 
oder Flammöfen, verschmilzt das Erz (720 kg) niit Schlacken (186 kg), 
Kalkstein (90 kg) und Koks (126 kg) in rechteckigen Schachtöfen; die 
Schlacken halten noch 0,4 Proc. Kupfer, der Kupferstein 50-58 Proc. 
Der etwas zerkleinerte Kupferstein wird im Cupolofen umgeschmolzen 
und in Kupfer-Bessemerbirnen abgestochen. Das Blasen dauert 55 Min.; 
das Futter besteht aus Thon und Liparit, der Converter fasst 11/2 t 
Kupferstein, das Kupfer enthält 99 Proc. Cu und 0,1 Proc. Ag. Die vom 
Converter und Rösthaus kommenden Gase werden mit Kalkwasser ge­
waschen, bevor sie in die Atmosphäro gehen, um schweflige und 'chwefel­
säure zu entfernen. (Berg- u. hüttenmänn. Ztg. 1901. 60, 261, 273.) tt 

Die Extraction a'nlage der Arlillgtoll Copper Company. 
Von Zwaluwenberg. 

DieKupfergrube der Gesellschaa liegt bei Arlington,N. J.,Ver. Staaten. 
Das Erz besteht aus Sandstein und Thon mit einer ReiheKupferverbindungen, 
darunter hauptsächlich dns grüne Carbonat, ein wenig Silicat, gelegentlich 
auch etwas Rothkupfererz. Die Erze werden nach einer im Princip 
dem Siemens-Halske-Process ähnlichen Methode extrahirt. Zunächst 
wi!'d mit verdünnter Schwefelsäure gelaugt, nach einiger Zeit der Be­
nutzung enthält die Laugenflüssigkeit aber beträchtliche Mengen Ferrisulfat. 
Vor der Laugerei wird das Erz getrocknet, zerkleinert und geröstet. 
Das Trocknen geschieht durch die Hitze der Abgase von den Röstöfen; 
letztere sind geradlinige Brown-Oefen. Aus diesen gelangt dae Erz 
noch warm in die Laugegeflisse (10 m Durchmesser). Die erhaltenen 
sehwefelsauren Kupferlaugen werden durch Elektrolyse zerlegt, man 
erhält Elektrolytkul)fer, der Elektrolyt reichert sich mit Ferrisulfat an, 
wodurch derselbe schliesslich für die weitere Kupferextraction unbrauchbar 
wh'd; immerhin glaubt man; den Elektrolyten einige Zeit zur Laugerei 

benutzen zu können, bevor er ganz unbrauchbar wird. Die Röstung 
des Erzes soll zunächst den Schwefel, der bis zu 5 Proc. vorhanden 
ist, entfernen, hauptsächlich aber wird erwartet, dass hierdurch ein 
grosser Theil des Eisenoxyds unlöslich wird und somit die Lauge nicht 
verunreinigt. Die Bildung schlammiger Eisenhydroxyde hat bei andoren 
Anlagen bei der ] iltration erhebliche Schwierigkeiten bereitet. Das 
Erz der Grube ist arm. (Eng. and Mining Journ. 1901. 71, GGO.) 11 

Die "Crown"· Trockell- Aufbereitung. 
Die Crown Gold Mining Company in San Francisco hat ein 

neues System der trocknen Aufbereitung ausgearbeitet. Das Erz wird 
zu..erSt im Steinbrecher, dann zwischen Walzen behandelt und wird so 
direct in feines Pulver verwandelt; es gelangt auf einem Transportband 
in, die luftdichte Classirkammer I wo durch einfachen Mechanismus die 
Separation in die verschiedenen Korngrössen stattfindet. Gleichzeitig 
findet die automatische Probenahme von jeder einzelnen Korngrösse statt. 
Aus der Classirkammer fallen die Erzpartikelchen auf ein Transporhband; 
die einzelnen Posten verschiedener Korngrösse werden nach einander ver­
arbeitet. Die Concentrate gelangen in einen besonderen Behälter, das Tnubo 
wird auf einen Haufen geschichtet. Der eigentliche Aufbel'eitungsapparat 
besteht in einem endlosen gewobenen rauben Transportbande, welches in 
einem geschlossenen Kasten sich bewegt; unter dem oberen Theile des 
Bandes befindet sich eine Luftkammer und ein Ventilator, welcher den 
Luftstrom horizontal in die Kammer unter das Band bläst. Der ganzo 
Aufbereitungskasten erhält vibrirende Bewegung, so dass die auf dem 
Transportbande wandernden Partikelchen in fortwährender Bewegung sind. 
Die Neigung der Bahn des Transportb'andes beträgt 150; der Luftstrom 
lässt sich beliebig verstärken, er bläst auch durch die Maschen des 
Bandes. Die tauben Theile werden in der Richtung des Luftstromes wog­
gefUhet, die schweren wandern demselben entgegen und fallen in besondere 
Behälter. Bei Sulfiden sollen 85-95 Proc. dor im Erz enthaltenen Menge 
wiedergewonnen werden. Werden Golderze behandelt, die Freigold und 
Sulfide enthalten, so zeigt sich, dass die eine Korngl'össe nachher mehr 
Sulfide, die andere mehr Freigold enthält. Werden die goldhaltigeJl An­
theile erst nach der Aufbereitung der Entgoldung unterworfen, so werden 
grössere Goldwerthe wiedergewonnen, als wenn die Behandlung mit don 
Sulfiden .zusammen stattfindet, weil dann immer feine Partikelchen mit 
den Schlämmen wegschwimmen. Die Kosten der Anlage sollen gering 
sein und billiger oJs die einer nassen Aufbereitung. Eine 100 t-A.lIlage 
wird jetzt auf der Mayday-Grube im 'l'intic-District, Utah, errichtet. 
(Eng. and Mining Journ. 1901. 71, 694.) u 

Die Anlage der 
Union Gold E. tl'fiction COlll}>any zu Florcnce, Colorado. 

on John E. Rothwell. 
Die . Anlage obiger Gesellschaa liegt eine halbo .Meile VOll der 

Stadt Florence auf einem Plateau, eine halbe ~reile nördlioh vom Ar­
kansas River. Sie ist erbaut zur Verarbeitung von Golderzen dcs 
Cripple Creek-Districtes. Sämmtliche ankommondenErze werden gewogen, 
und automatisch werden davon Proben genommen, wobei sie Steinbrecher, 
Quetschwalzen passiren und dann durch einen Verin schen Probenehmel' 
gehen. Stündlich können 20-40 t Material gehandhabt werden. Bevor 
das Erz geröstet un~ chlorirt wird, geht es nus Vorrathsbehältern auf 
Transportbändern zum Trocknen, nachher zur weiteren feineren Zer­
kleinerung. Das Trocknen geschieht in rotirenden Cylindern von 65 cm 
Durchmesser und 6,6 m Länge, mit einer täglichen Capacität von 150 
bis 200 t fül' Erz mit 5 Proc. Feuchtigkeit. Das Rösten geschieht in 
6 Pe 0. r c e -Thurmöfen von 12 m Durchmcsser, alle versehen mit don 
neuesten mechanischen Einrichtungen, gekUhlten Krätzern, Manganstahl­
wellen, neuer Chargirmethode, wodurch die Staubbildung wegfällt. Das 
geröstete Erz gelangt auf den Kühlherd, von da in Vorrathsbehülter. 
Die Röstöfen werden mit Petroleumrücksliänden geheizt. Das Erz ge­
langt dann in 8 Chlorationsgetlisse. Diese haben 12,5-15 cm inneren 
Durchmesser und ca. 5 m Länge, sie rotiren und machen 5 UmdrehllDgen 
in der Minute. Erz, Wasser und Chemikalien gelangen zusammen in 
die Chlorationscylinder, wo die Behandlung 3 1/ 2-4 Std. dauert. Dann 
verbindet man das Chlorationsgefäss mit einem Wasserzufluss und laugt 
die Lösung aus, diese geht dann in einen Kasten mit Sandfiltor; eine 
Rohrleitung unterhalb der Filter führt die klare Lösung zu den 
Fällungsgefussen, eine andere saugt die Lösung über den Filtern ab 
und führt sie zu einem Filter-Tank. Die Fällgef'asse fassen 90-95 t 
Lösung. Die Böden der Gefusse haben eine Neigung nach der Mitte 
zu, zum Zwecke der leichteren Reinigung. Auf dem ;Soden liegen 
perforirte Bleirohre zur Einführung von Schwefelwasserstoff als Fällungs­
mittel. Die Lauge geht später durch hölzerne Filterpressen. Die Lösung 
wird also zunächst von den Setzbottichen in die FäUgefusse gepumpt, 
geflillt, filtrirt. Das Goldsulfid wird in ,1\Iuffelöfen mit Flugsta.ubkammern 
geröstet und dann das Gold in Tiegeln in ebenfalls mit Petroleum· 
rückständen geheizten Oefen in wemger als 1 Std. eingeschmolzen. Die 
Tailings von der Auslaugung werden nachher noch einer Aufbereitung 
unterzogen, um grössere Goldkörner zu gewinnen, die bei dem Rösten 
der Tellurgolderze frei werden, und zu deren Lösung die Laugezeit 

. nicht ausreicht; auch andere Materialien von schlechter Röstung oder 
missglückter Laugung gelangen zur Aufbereitung. Das Ausbringen 
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beträgt noch 40-60 Proc. des durch Laugerei gewonnenen Golges. 
AusBer der Besolneibung der "Vas er- und Kraftanlage veraoschauli hen 
Abbildungen und ein Situationsplau die näheren Verhältnisse. (Eng. 
and Mining Journ. 1901. 71, 721.) H 

Die Horizonte der Kohlenvorkommen in Arcansas und Indiaca 
verglichen mit denen der trans-mississippischen Staaten. Von Ch.R.Keytes. 
(Eng. aud Mining Journ. 1901. 71, 692.) 

Bergbau auf Madagascar. (Berg. u. hüttenmänn. Ztg. 1901.60,285.) 
Altes Bergwerks-Empol1ium in Serbien. Von Götting. (Berg. 

u. hüttenmiinn. Ztg. 1901. 60, 225, 237.) 
Die Salzgruben von Wieliczka in Oesterreich- Ungarn. Von 

H. L. Geyssel. (Berg. u. hüttenmänn. Ztg. 1901. 60, 243.) 
Die Entwickelung der Eisen- und Stahl-Industrie im östlichen Canada. 

Von J. P. Kinghorn. (Stahl u. Eisen 1901. 21, 662.) 
Deber den Werth des Siliciums in dem englis1hen Roheisen rur 

das saure S.tahlverfahren. Von Ax el Sahlin. (Stahl u. Eisen 1901.l!1, 659.) 
Die Reinigung der Hochofengase. Von Fritz W. Lürmap'n. 

(Stahl u. Eisen 1901. 21, 619.) : 
Die Gyps- und Cement-Industrie in' Californien. Von G. P. Gl'imsley. 

(Eng. and Mining Journ. 1901. 71, 724.) 
Die Kalke von Michlgan und ihre Verwendung. Von A. C. Lane. 

(Eng. and l\fining Journ. 1901. 71, 662, 693, 725.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Ueber ein Diagramm 

(leI' Erniedrigung der Gefrierlmnkte fiir Elektrolyte. 11' 

Von J. G. Mac Gregor. 
Die Abhandlung beschreibt eine n-raphische :L\Iethode, die einen 

ebe'rblick über die Kenntnisse gestattet, welche wir von der Bezieh1.mg 
der Erniedrigung des Gefrierpunktes Zll dem Zustande der Ionisation in 
wiisserigen Lösungen besitzen. Obwohl die Beobachtungen I die dem 
Diagramm zu Grunde liegen, mangelhaft sind so glaubt Verf. doch, mit 
einiger Sicherheit annehmen zu können, dass die Curven der äquivalenten 
Erniedrigungen gegen diejenigen der Ionisationscoäfficientell Lagen., 
Formen und Krümmungen haben, wie sie bei sachgemässen Annahmen 
bezUglieh der Art der Ionisation und Zusammensetzung der Lösung 
gemil.ss der van't Hoff-Arrhenius'schen Theorio der Erniedrigung 
des Gefrierpunktes der Lösungen von Elektrolyten erwartet weraen 
können, dass sie fUr alle untersuchten Elektrolyte mit den Erniedrigungs­
constanten in Uebereinstimmung sich befinden, welche einen gemein­
samen Werth von 1,85 haben, und dass das Diagramm Schlüsse von 
grosser Wahrscheinlichkeit hinsichtlich der Zusammensetzung des 
Elektrolyten in der Lösung und seiner Art der Ionisation zu ziehen 
gestattet. (Elektrochem. Ztschr. 1901. 8, 26, 62.) d 

Elektrolyti cho Dar teIlung de Phosphol. 
Nach dem von ~Iaohalske angegebenen Verfahren soll von der 

zu diesem Zwecke gebildeten Anglo-American Chemical Company 
Phosphor aus Phosphaterzen im Grossen dargestellt werden. Es sind 
zwei elektrische Schmelzöfen im Gebrauohe, deren Boden und Seiten­
wände aus Kohle mit Magnesiabekleidung bestehen. 68 kg Phosphaterz 
sollen darin in 15 )Iin. reducil't werden. Die frei werdenden Phosphor­
dl\mpfe werden unter Wasser condensirt, die Schlacken abgelassen. Der 
Betrieb ist ein ununterbrochener. (Elektrochem. Ztschr. 1901. , 59.) d 

Ueber da elektroclterni che Vorhalten de Nickelammon ulfate • 
Von W. Pfanhauser. 

Dm Elektrolytnickel zu erhalten, pflegt man nicht einfache Nickelsalze 
zu verwend,en, sondern solohe in Verbindung mit verschiedenen Stoffen, 
deren Wirkung meist noch unaufgeklürt ist. Die vorliegende Arbeit ver­
folgt nun den Zweck, die Wirkung des Zusatzes von Ammoniumsulfat 
zu einer Lösung von Nickelsulfat zu untersuchen und zu ermitteln, welches 
der Grund der dabei auftretenden hohen elektromotorischen Gegenkraft 
sei. V61,f. kommt zu dem Ergebniss, dass sich ein complexes Doppelsalz 
Nickelammonsulfat von der Formel ffi.hNi(SO.)2 + 6H20 bildet, welches 
das specifische Leitvermögen des Elektrolyten erhöht, in concentrirter 
Lösung nach dem Typus der complexen Salze dissociirt, in verdÜDnteren 
auch zum Theil zerfallen ist. Dies wird an der Kathode der Fall sein, 
während das Salz an der Anode, wo d,ie Lösung immer concentrirter wird, 
comple."{ bleibt. Hier oxydirt sich das Niccolosulfat zum Niccolisulfat, welches 
aber unbeständig ist, in neutraler Lösung an der Anode einen schwarzen 
Belag von Ni(OH)~ bildend, in schwefelsaurer Lösung unter Bildung 
von Niccolosulfat, chwefelsäure und Sauerstoff. An der Kathode scheidet 
sich bei geringen Stromdichten das Nickel secundär ab, bei höheren zum 
Theil primär, aber aus verdünnter Lösung schwarz und pulverig. 'Bie 

tromausbeute wird günstiger, wenn man den Elektrolyten bewegt und 
erwärmt, durch dio Bewegung der Lauge wird auch die Polarisation er­
ringert. Ven. giebt dann die Gleichun,g für die Badspannung und gc­
langt in Betreff der olekhomotorischen Gegenkraft zu dem Schluss, dass 
bei allon denjenigen galvanotechnischen Methoden, bei denen der El~ktrolyt 
ein MetalJ.salz in einer oxydations- oder reductionsflihigen Stufe enthält, 
innerhalb der praktisch durchfUhrbaren Be~riebsbedingungen eine solohe 
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aus einer Oxydationskette sich ableitende imftl'itt, welche fUr verschiedene 
Metalle als Kathoden um den Betrag der Differenz der Potential sprünge 
letzterer gegen die normalen Elektrolyten val'iirt. (Ztschr. Elektrochem. 
1901. 7, 698.) d 

Schalter t'fll' Äccum ulatol'en. 
on L. Josepb. 

Beschreibung eines chalters für Sammlerbatterien , der bestimmt 
ist, diEl B~tterien in drei annähernd gleiche Gruppen Zl\\ zerlegen llnd 
diese behufs ihrer Ladung in zwei oder drei Reillen Zll schalten. 
(ELekhochem. Ztschr. 1901. 8, 58.) a 

16. Photochemie. Photographie. 
Das latonte Bild nach dem Fixirel1. 

on Lüppo-Cramer. 
Na,ch dem Fixiren einer normal belichteten ColLodium-Emulsions­

platte llisst sich, wie schon mehrfach nachgewiesen wurde, mit dem 
Metol-Silberverstärker ein vollkommenes Negativ mit allen Details und 
von durchaus hinreichender Kraft physikalisch entwickeln. Dies zeigt. 
mit grosser Wahrscheinlichkeit, dass eine, wenn auch quantitativ geripge 
Veränderung des Bromsilbers selbst bei kUl"her Belichtung eintritt, für 
welohe eine physikalische Modificationsänderung keine genügend~ Er­
kläru.ng zu sein scheint. Nach Pr ech t 9) kann die Substanz, welche 
nach dem Fixiren eines latenten Bildes die Ausscheidung des Silbers 
aus dem physikalischen Entwickler verursacht, wenigstens zum Theil 
Schwefelsilber sein, da sie nach seinen Erfahrungen in Salpetersäure 
sehr sch,ver löslich ist. Entgegen dieser Beobachtung hat Verf. durch 
Versuche festgestellt, dass das fbarte latente Bild mit grösster Lei!}htigkeit 
in SalpeterSäure (spec. Gew. 1,4) löslich ist. Auch wenn man das fixirte 
latente Bild mit Cyankalium oder mit Farmer'schem Abschwächer 
(Ferricyankalium I- Natriumthiosulfat) behandelt, lässt es sioh nachher 
nicht mehr hervorrufen. Es folgt hieraus mit grosser Wahrscheinlichkeit, 
dass das fixirte latente Bild aus Silber besteht, zum Mindesten, dass 
ein Kern von silberhaitiger Substanz bedingend für die physikalische 
Entwickelung ist. Bei der Belichtung entsteht mithin ein Körper in 
allerdings minimaler Menge, welcher durch Thiosulfat anscheinend .so 
gespalten wird, wie ein "Subbromid ll

, und es folgt daraus, dass bei der 
Belichtung eine spureoweise chemische Zersetzung des Bromsilhers 
eintritt. (Ph·ot. Corl'. 1901. 38, 357.) I 

Der chemi che Vorgang bei der Ozotypie. 
Von Georg Hauberrlsser. 

Th. Manly, dQr Erfinder~ der Ozotypie 10), nimmt an dass dns bei 
diesem PjgmentcopiJ;verfahren entstehende br~une Bild (das Copirpapicl' 
wird mit einer .Mischung von Kaliumbichl'omat mit Mangansulfat licht­
empfindlich gemacht) nur aus Mangandioxyd besteHt. Diese Annahmo lässt 
sich jedoch durch einen einfachen Versuch, welcher zeigt, dass Mangnn­
dioxyd nach diesem Verfahl'611 überhaupt kein Bild liefert, widerlegen. 'Da 
nun im primären Bilde kein Manganoxyd vorhanden sein kann, muss der 
chemische Process bei der Ozo/;yJ?ie nach folgender Gleichung verlaufen: 
3 K2Cr207 + Gelatine (bezw. Papier, Gummi, Zucker) + ~InSO. = 
Cr205' CrOs + oxydirte Gelatine + K2SO. + MoCr04' Die Erklärung 
der Entstehung des sogen. secundären Bildes, bei Einwirkung von chrom­
saurem l\fangan und chromsaurem Chromoxyd auf Hydrochinon bei 
Gegenwart verdunnter EssigSäure, ist bedeutend einfacher. Das Hydro­
chinon wird zu Chinon (und in geringer Menge zu complicirten, dunkel 
gefarbten Verbindungen) oxydil't, während die Chromsäure dahei zu 
Chromox 'dhydrat reducirt wird, das sich sofort in der EssigSä.ure als 
essigsaures Chromoxyd löst. Mangan wird in essigsaures ::L\Jangauoxj'd 
übergefiihrt. Diese hierbei entstehenden Körper machen die Gelatine 
des Pigmentpapieres unlöslich in heissem Wasser und erzeugen dadurch 
das Pigmentbild. (Phot. Rundschau 1901. 15, 113.) 

Ve,'f. gelangt demnaph auf atlderem TVe{Je im W uentlichcn zu Ilmselbm Ruullat~tI. 
die A. 11 a cl cl on bei 8einen Zllm gleiclletl Zwecke atlgeatelltm V7ltel'sucllUllgm ,,·Mett. f 

Ueber ZeitIiclltpatronen. 
Von Franz N ovak. 

Die Photochemische Fabrik "Helios", Dr. G. Krebs in 
Offenbach bringt sogen. Zeitlichtpatronen in den Handel, die aus Hülsen 
von Celluloid bestehen, welche mit Blitzlichtpulver gefüllt und an einem 
Ende mit einem Zünder versehen sind. Die Verbrennung, deren Dauer 
sich nach der Grösse der Patrone richtet, erfolgt ziemlich ruhig, ohne 
Knall und mit geringer Rauche)1twickelung. Die Patronen sind für 
verschiedene Aufnahmen, zu denen künstliches Licht erforderlich ist, 
gut verwendbar; sie - bieten ortheile durch die Ermöglichung der 
Variation der Belichtungszeit, sowie duroh ihre einfache Handhabung 
und Dngefhlll'lichkeit. Die vom Verf. durchgefUhrte Analyse des Patronen­
inhaltes ergab: Aluminium 12 Proc., Magnesium 13,5 Proc., rother 
Phosphor 1,5 Proc., gepulvertes, krystallisirles Strontiummtrat 73 Pl'oc. 
Die Verbrennungsproducte bestehen aus Aluminiumoxyd, Magnesiumoxyd, 
Stickstoff, Stickstoffoxyden und Phosphorpentoxyd und zeigen scll'WiLOh 
saure Reaction. (l?hot. Corl'. 1901. 38, 369.) f 

'> Arob. wiss. Phot. 1900. 2, 1. IO} Chem.-Ztg. Repelt. 1900. 24, 352, 
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